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Zum fünftenmal seit der Unterzeichnung des deutsch-fran­
zösischen Vertrages im Januar 1963 begab sich General 
de Gaulle am 12. Juli d. J. nach Bonn, um dort mit Bundes­
kanzler Kiesinger zusammenzutreffen·. ln der Begleitung 
des französischen Staatschefs befanden sich Premiermini­
ster Pompidou, Außenminister Couve de Murville, Wirt­
schafts- und Finanzminister Michel Debre, Verteidigungs­
minister Pierre Messmer, ferner Fram;:ois Missoffe - Mini­
ster für Jugend und Sport, Yvon Bourges - Minister für 
wirtschaftliche Zusammenarbeit, und Unterrichtsminister 
Alain Peyrefitte. 

Schon eine Stunde nach seiner Ankunft auf dem Flughafen 
Bonn-Wahn führte General de Gaulle mit Bund.eskanzler 
Kiesinger ein über einstündiges Gespräch unter vier Augen. 
Die Gipfelgespräche wurden dann im erweiterten Rahmen 
unter Beteiligung des Premierministers Pompidou 1,.md des 
Außenministers Couve de Murvilla fortgesetzt. Zuvor haben 
sich die beiden Außenminister eingehend über die Ost­
West-Beziehungen und das Problem der europäischen 
Sicherheit unterhalten. Couve de Murvilla unterric;htete sei­
nen deutschen Kollegen Willy Brandt über die französisch­
sowjetischen Gespräche, die in der vergangenen Woche in 
Moskau stattgefunden hatten. Auch die Beziehungen Frank­
reichs und der Bundesrepublik zu den osteuropäischen 
Ländern wurden erörtert. 

Die Verteidigungsminister Pierre Messmer und Gerhard 
Sehröder prüften die Probleme, die sich mit dem schon 
angelaufenen gemeinsamen Bau des Militärtransportflug­
zeuges "Transall" stellen, besonders was die Zahl der 
Flugzeuge betrifft, die jedes der beiden Länder zu über­
nehmen beabsichtigt. 

Wirtschafts- und Finanzminister Debn§ führte zwei ge­
trennte Gespräche, einmal m1t Finanzminister Franz-Josef 
Strauß über die von der deutschen Bundesregierung be­
schlossene mittelfristige Finanzplanung sowie über · die 
Harmonisierung der Steuersysteme und Konzentration der 
Gesellschaften innerhalb des Gemeinsamen Marktes, und 
zum anderen mit Wirtschaftsminister Karl Schiller über die 
europäischen Konjunkturprobleme. 

Unterrichtsminister Alain Peyrefitte und der bayerische 
Ministerpräsident Alfons Goppel als Bundesdelegierter für 
Unterrichtsfragen haben die Empfehlungen der deutsch­
französischen Kulturkommission über den Fremdsprachen­
unterricht in den beiden Ländern geprüft. Sie haben auch 
Fragen des Austausches auf wissenschaftlichem Gebiet, 
des Lehreraustausches und der Gle.ichwertigkeit der 
Diplome erörtert. 

Der französische Minister für Jugend und Sport Franc;:ois 
Missoffe und der Bundesminister für Familienfragen, Bruno 
Heck, unterhielten sich über das deutsch-französische Ju­
gendwerk, während die . Staatssekretäre für Zusammen­
arbeit Yvon Bourges und Udo Hein das 14-Punkte-Pro­
gramm prüften, das der Bundesminister für Zusammen­
arbeit Wischnewski seinen französischen Gesprächspart­
nern anläßlich seines letzten Besuches in Paris überreicht 
hatte. 

Nach den Gesprächen im Bundeskanzleramt begab sich 
General de Gaulle in die Villa Hammerschmidt zu Bundes­
präsident Lübke. Darauf empfing der französische Staats­
chef um 19 Uhr in der Französischen Botschaft in Bad 
Godesberg das Botschaftspersonal und begab sich an­
schließend zu dem zu seinen Ehren von Bundeskanzler 
Kiesinger in der Godesberger Redoute gegebenen Diner. 
Am 13. Juli fand um 9.30 Uhr im Bundeskanzleramt zwi­
schen General de Gaulle und Bundeskanzler Kiesinger ein 
zweites Gespräch unter vier Augen statt, an das sich um 
11 Uhr eine Plenarsitzung anschloß. 

Zum Abschluß dieses Gipfeltreffens gab General de Gaulle 
auf Schloß Ernich ein Essen, zu dem Bundespräsident 
Lübke sowie alle Teilnehmer der Gespräche . geladen 
waren. Nach diesem Essen flog der französische Staatschef 
und seine Begleitung wieder nach Paris zurück. 
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Staatspräsident de Gaullein Bonn: 

Plenarsitzung 
ln der Plenarsitzung, die am 13. Juli vormittags in Bonn 
abgehalten wurde, faßte General de Gau/le den Inhalt der 
Gespräche zusammen, die er unter vier Augen mit Bundes­
kanzler Kiesinger geführt hatte. Er erklärte: 

"ln unseren Gesprächen sind wir den Dingen auf den 
Grund gegangen. Wir haben die treibenden Kräfte der 
franzö~ischen und der deutschen Politik geprüft, sowie die 
Gründe, warum unsere beiden Länder weiterhin verbunden 
bleiben. 

Eine Tatsache scheint im Grunde alles zu beherrschen: die 
riesige amerikanische Macht. ln dieser Feststellung liegt 
keine Feindseligkeit und . auch keine Abneigung gegenüber 
unseren amerikanischen Freunden. Die Vereinigten Staaten 
sind die größte Macht geworden und fühlen sich automa­
tisch · veranlaßt, ihre Macht auszuweiten, nicht, um zu be­
herrschen, sondern um ihren Einfluß zur Geltung zu brin­
gen, also um eine Hegemonie über die anderen auszuüben. 
Das ist für uns, für die Deutschen und Franzosen, eine Tat­
sache, die wir nicht übersehen können. 

Unter diesen Umständen gibt es zwei Möglichkeiten. Man 
kann die Dinge so hinnehmen, wie sie sind. Es ist dies die 
einfachste Lösung; man gehört einem Block an, in dem die 
amerikanische Macht vorherrscht. Das ist die bequeme 
Lösung. Dann gibt es eine zweite Lösung, nämlich - ich 
sage es ohne Feindseligkeit gegenüber den . Vereinigten 
Staaten - die Bewahrung unserer nationalen Persönlich­
keit. Das gilt für uns, für Sie und für die anderen. Doch um 
das zu tun, sind einige Voraussetzungen unerläßlich~ 

Die erste besteht darin, daß Franzosen und Deutsche sich 
nicht trennen, weil sonst keine Möglichkeit besteht, die 
amerikanische Vormachtstellung zu vermeiden. Wenn wir 
hingegen weiterhin verbunden bleiben, werden wir unsere 
Persönlichkeit bewahren. 

Die zweite Voraussetzung ist, daß wir das, was wir zu 
sechst auf wirtschaftlichem Gebiet errichtet haben, auf­
rechterhalten und nicht zerfallen lassen. Wenn es zerfällt, 
so würden wir in ein anderes System einbezogen werden, 
in dem der amerikanische Einfluß vorherrschen·d wäre. 

Die dritte Voraussetzung ist, daß wir mit Osteuropa zu 
einer Verständigung und Zusammenarbeit gelangen, damit 
es in der Weltpolitik noch etwas anderes gibt als nur das 
System der zwei Blöcke. ,Das veranlaßt uns, gegenüber 
Amerika - das unser natürlicher Freund ist und mit dem 
wir unsere Allianz aufrechterhalten wollen, solange eine 
Gefahr besteht - auf gewissen Gebieten eine andere Hal­
tung einzunehmen. Wir mißbilligen keineswgs die physi­
sche Anwesenheit der Vereinigten Staaten in Europa, das 
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hindert uns jedoch nicht, in gewissen Fragen eine andere 
Haltung einzunehmen, besonders was Vietnam und den 
Nahen Osten betrifft. 

Das also ist die Lage. Unser Anliegen ist, unsere nationale 
Persönlichkeit und unser Europa der Sechs zu bewahren 
und unsere Entspannungspolitik gegenüber dem Osten 
fortzusetzen. Das ist eine Politik, die uns veranlaßt, Sie in 
der Frage Ihrer Wiedervereinigung zu unterstützen. Diese 
Politik beruht nicht nur auf philosophischen Gründen, son­
dern sie ist vom Standpunkt der französischen Interessen 
wünschenswert. Wir sind durch einen Vertrag verbunden. 
Gewisse Kreise haben gesagt, daß er nicht alle Früchte 
getragen hat, die man von ihm erhoffte; in Wirklichkeit sind 
aber bedeutende Ergebnisse erzielt worden; vor allem sind 
unsere Treffen, ob im größeren Kreis oder in individuellen 
Begegnungen unter vier Augen, zur Gewohnheit geworden. 

Auf diese so auf den verschiedensten Gebieten geschaffene 
Geistesverfassung zwischen all denen, die sich mit Fragen 
der Wirtschaft, der Technologie, der Jugend, des Aus­
tausches, _ der Partnerschaften befassen, kommt es vor 
allem an. Das sind sehr zahlreiche Bindungen, auf die wir 
großen Wert legen. 

Wie könnten wir diese Zusammenarbeit weiterentwickeln? 
Es gibt zwei besondere Gebiete, die Wirtschaft und die 
Technologie, von der die Entwicklung unserer Völker ab­
hängt. Wir wollen etwas unternehmen, um zu erreichen, daß 
unsere Produzenten, Wissenschaftler und Techniker zu­
sammenarbeiten. Dazu bedarf es einer kompetenten Ein­
richtung, der Industrielle und Wissenschaftler angehören. 

Wir haben auch über die Frage Großbritanniens ge­
sprochen. Wenn Großbritannien eines Tages, wie man 
hoffen kann, zu dem wird, was wir selbst sind, d. h. wirk­
lich europäisch, was seine Lebensart betrifft, seine Weise, 
sich Lebensmittel zu beschaffen, sein Währungssystem, 
seine Kapitalbewegungen, seine Stellung in der Welt, seine 
Beziehungen zum Commonwealth, sein Verhältnis zu den 
Vereinigten Staaten - und das ist wesentlich -, kurz, wenn 
Großbritannien wirklich europäisch wird, gibt es keinen 
Grund, es nicht in unsere Gemeinschaft aufzunehmen. 

Doch wenn es ihr beitritt, bevor diese Entwicklung statt­
gefunden hat, dann wird es diese Gemeinschaft, die wir 
unter den Sechs so mühsam errichtet haben, nicht mehr 
geben. Sie würde sich völlig verändern. Es läßt sich übri­
gens alles ändern, aber dann muß man es deutlich sagen. 

Man kann nicht zugleich das errichten, was wir miteinander 
errichtet haben, und Länder in dieses Gebilde aufnehmen, 
die andere Konzeptionen haben. Vielleicht wird die Ent­
wicklung Großbritanniens weitergehen; wir wünschen es ... " 
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Wir wissen sehr wohl, Sie, die Deutschen, und wir, die Franzosen, daß, 
wenn wir uns einig sind, unseren beiden Völkern und Europa kein großes 
Unglück zustoßen kann 

Tischrede 
General de Gaulies anläßlich des von Bundeskanzler 
Kiesinger gegebenen Essensam 12. Juli 1967 

Herr Bundeskanzler, meine Damen und Herren! 

Es ist zum zehntenmal, daß unsere beiden Regierungen 
aufgrund des. zwischen Deutschland und Frankreich ge­
schlossenen Vertrages zusammenkommen. Wenn ich nach 
Ihnen, Herr Bundeskanzler, diesen Vertrag erwähne, wie 
sollte auch ich nicht dem großen Andenken Konrad Aden­
auers meinen Respekt erweisen und sagen, daß die letzte · 
Botschaft, die ich von ihm vor seinem Tode erhielt, eine 
Botschaft der Verbundenheit für die Sache war, der wir 
gemeins~m dienten, nämlich der Freundschaft unserer bei­
den Völker als Grundlage nicht nur ihrer Anstrengungen 
und ihres GIOcks, sondern auch für die Konstruktion Euro­
pas und damit für ~en Frieden der Welt. 

Ich danke Ihnen, Herr Bundeskanzler, für Ihren liebenswür­
digen Empfang. Einmal mehr fühlen wir uns in Bonn sehr 
gut aufgenommen. Ich möchte Ihnen auch dafür danken, 
daß Sie heute· ·abend viele Persönlichkeiten von Rang hier 
versammelt haben; ich habe die Ehre, schon viele von 
ihnen zu kennen. 

Was wir letzten Endes zu tun versucht haben, wurde uns 
vor alle.m durch eine gewisse gegenseitige Anziehungskraft 
auferlegt, die nach Überwindung der Vorwürfe, der Kämpfe, 
der Rivalitäten und Bösartigkeiten zwischen Deutschland 
und Frankreich ganz klar und deutlich zutage getreten ist. 
Ja, es besteht zwischen dem deutschen und dem franzö­
sischen Volk eine besondere Anziehungskraft, eine tiefe 
Seelenverwandtschaft in jeder Hinsicht und vor allem auf 
menschlicher Ebene. Das ist vielleicht auf unsere Herkunft 
und Nachbarschaft zurückzuführen, und auch, wie ich glau­
be, auf die Achtung, die wir im Grunde unseres Herzens 
jeder für den anderen empfunden haben, was immer auch 
geschah. Diese Anziehungskraft ist eines der wesentlich­
sten Elemente unserer Annäherung. Ein anderes Element 
ist das Gefühl für die Verantwortung, die wir tragen, und 
von der Sie, Herr Bundeskanzler, gesprochen haben. Wir 
wissen sehr wohl, Sie, die Deutschen, und wir, die Fran­
zosen, daß, wenn wir uns einig sind, unseren beiden Völ­
kern und auch Europa, das um uns ist, kein großes Un­
glück zustoßen kann. Wir wissen hingegen sehr wohl, daß, 
wenn wir voneinander getrennt wären, das Unglück sehr 
schnell hereinbrechen würde. 

Die gegenseitige Anziehungskraft und das Gefühl der g'e­
meinsamen Verantwortung stellen einen fundamentalen 
Faktor unserer Beziehungen dar. Es geht darum, daß diese 
Verständigung und Annäherung uns und anderen dienen; 
natürlich ist unser oberstes gemeinsames Ziel, zu einem 
besser organisierten, vollständigen Zusammenschluß unse­
res Europas zu gelangen. Wir arbeiten übrigens Tag für 
Tag daran, was immer auch manchmal gesagt wird, vor 
allem natürl_ich auf wirtschaftlichem Gebiet, das in unserer 
Zeit ausschlaggebend ist. Der Gemeinsame Markt, das 

Europa der Sechs sind vor allem das Ergebnis unserer 
Verständigung und unserer Einigung. 
Über diese europäische Perspektive hinaus, an der wir , 
Seite an Seite arbeiten, geht es natürlich um den Frieden, 
von dem Sie, Herr Bundeskanzler, mit Recht gesprochen 
haben. ln der heutigen Welt mit ihren über den Köpfen 
aller Menschen schwebenden Gefahren ist es offensicht­
lich, daß der Frieden das oberste Gebot ist, und daß Län­
der, wie die unseren, die über Mittel, Einfluß, Vertrauen 
und Stabilität verfügen, für den Frieden arbeiten müssen. 

Wir tun das auch. Der Frieden muß Früchte tragen, und es 
ist ganz natürlich, wenn die Deutschen d~_nken, daß die 
Frucht, die der Frieden ihnen bringen muß, Wiedervereini­
gung Deutschlands heißt. Wir stimmen diesem Ziel, die­
sem Wunsch und ich möchte sagen der Erkenntnis dieser 
Notwendigkeit voll zu. Denn wenn die Wiedervereinigung 
Deutschlands die Frucht des Friedens sein soll, so ist 
andererseits auch klar, daß es für Europa und für nieman­
den einen gesicherten Frieden geben wird, .bevor die soge­
nannte Deutschlandfrage von Ihnen, von uns und von all 
jenen, die davon betroffen s·ind, gelöst ist, zumal Sie ein 
großes Volk sind mit einer großen geschichtlichen Vergan­
genheit, d. h. mit vielen Verpflichtengen und auch mit 
gewissen Erinnerungen, die Sie mit sich tragen und die 
andere nicht vergessen, ein großes Volk im Herzen Euro­
pas und folgich im Mittelpunkt der Friedensfrage. 

Das sind unsere Ziele. Wir arbeiten daran, daß unsere 
Länder sich durch gegenseitige Hilfe fortentwickeln und 
daß sie immer mehr miteinander verbunden sind. Wir 
gehen gemeinsam vor, um Schritt für Schritt die Einigung 
unseres Europas zu verwirklichen und dadurch gleichzeitig 
den Frieden zu festigen. 
Wir beide, Sie und wir, gleichen etwas jenen Männern aus 
dem Märchen, die sehr arm waren und die gemeinsam aus­
zogen, um einen Schatz zu suchen. Sie kannten sich vor­
her nur wenig. Sie legten einen langen Weg zurück und 
mußten viele Schwierigkeiten und Gefahren überwinden. 
Sie suchten diesen Schatz und nach vielen Prüfungen be­
griffen sie, daß sie ihn gefunden hatten. Natürlich war es 
nicht das, was sie sich .zuerst vielleicht vorgestellt haben, 
also Gold und Diamanten. Er war wertvoller und wirk­
samer: sie hatten die Freundschaft gefunden. So kehrten 
sie heim als Freunde, und, da die Freundschaft sie nun 
verband und sie jetzt gerneinsam handeln konnten, gelang.­
ten sie zu Reichtum und Glück. So ähnlich verhält es sich, 
glaube ich, bei unserem gemeinsamen Werk. 

Herr Bundeskanzler, ich möchte hiermit schließen, denn es 
scheint mir, daß Sie und ich, was das Praktische und die 
Gefühle betrifft, gesagt haben, was zu sagen war. Ich bin 

. sicher, daß Sie und ich wohl verstanden wurden. 

Ich bitte Sie nun meinerseits, mein Glas zu Ihren Ehren, 
zu Ehren der deutschen Regierung, zu Ehren ganz Deutsch­
lands, zu Ehren der wirksamen Freundschaft zwischen 
Frankreich und Deutschland erheben zu dürfen. 
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